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T VON JENS KOHRS

Wer sie ruft, will etwas verändern oder
steckt bereits mitten drin in einer Verände-
rung. Das Team der Planergemeinschaft
Kohlbrenner kommt immer dann zum Ein-
satz, wenn sich Berlin wieder einmal wan-
delt, wenn die Stadtentwickler neue Kon-
zepte verwirklichen wollen oder wenn
Bürger informiert und beteiligt werden
sollen. Mittlerweile hat die Planergemein-
schaft rund 600 Projekte in der Stadt- und
Raumplanung begleitet.

Die jüngste einschneidende Verände-
rung betrifft sie selbst: Zwar gibt es die Ge-
meinschaft seit mittlerweile 40 Jahren,
doch vor kurzem hat sich ihre Unterneh-
mensform grundlegend geändert. Im April
hat Firmenchef und -gründer Urs Kohl-
brenner das Unternehmen an seine Mitar-
beiter verkauft, und die haben dafür eine
Genossenschaft gegründet. 17 der 24 Be-
schäftigten haben mindestens einen Ge-
nossenschaftsanteil erworben und sind so
zu Mitunternehmern geworden – vom Pro-
jektleiter bis zur Sekretärin.

„Die Genossenschaft schien uns die
ideale Lösung, denn im Grunde haben wir
uns in den vergangenen Jahren alle auf der-

selben Hierarchieebene gefühlt“, erklärt
Ursula Flecken, die den vierköpfigen Vor-
stand der jungen eG führt: „Als Urs Kohl-
brenner erklärte, er wolle sich aus der Fir-
menleitung zurückziehen, war schnell klar,
dass wir das Unternehmen gemeinsam
weiterführen wollten.“ Die Identifikation
mit dem Büro sei dadurch sogar noch ge-
stiegen: „Wer sich mit eigenem Geld an ei-
nem Unternehmen beteiligt, denkt danach
anders“, sagt Flecken: „Das Engagement
und die Bereitschaft, sich einzubringen
und Verantwortung zu übernehmen, sind
spürbar höher.“

Ihren Schwerpunkt hat die Planerge-
meinschaft auf die Quartiersentwicklung
und die Betreuung von Großsiedlungen
wie dem Falkenhagener Feld in Spandau
gelegt. „Wir kümmern uns um den öffentli-
chen Raum“, sagt Flecken. Was passiert
auf den Verkehrsflächen? Wie werden
Plätze gestaltet? Wie lässt sich die soziale
Infrastruktur mit Schulen, Kitas und Ein-
richtungen für die Stadtteil-Kultur verbes-
sern? „Unsere Philosophie ist, öffentlichen
Raum so zu gestalten, dass er dem Aufent-
halt der Menschen dient und nicht nur Ver-
kehrsraum ist“, sagt Flecken. Apropos
Menschen: Damit die Konzepte nicht nur

am grünen Tisch entstehen, hat sich das
Team insbesondere der Bürgerbeteiligung
verschrieben: „Wir organisieren, dass die
Meinung der Betroffenen in die Stadtent-
wicklung einfließt“, betont Flecken. Aktu-
ell kümmert sich die Gemeinschaft zum
Beispiel auch um die Bürgerbeteiligung für
das Tempelhofer Feld, wo eine Parkland-
schaft und neue Bebauung geplant sind:
„Zunächst bis Ende des Jahres sind das ne-
xus Institut und wir im Auftrag von Grün
Berlin die neutralen Mediatoren“, erklärt
Ursula Flecken. Drei große Bürgergesprä-
che haben bereits stattgefunden, und die
seien recht turbulent gewesen: „Uns ist
ziemlich viel Wut entgegen geschlagen,
weil die meisten Bürger sich bislang wenig
beteiligt gefühlt haben.“ Das soll jetzt an-
ders werden – denn es ist genau das, was
Ursula Flecken an ihrem Beruf liebt: „Wir
haben immer mit sehr unterschiedlichen
Menschen zu tun und müssen viele Mei-
nungen unter einen Hut bringen.“ In der
Weddinger Müllerstraße zum Beispiel
läuft das perfekt. Dort hat die Planerge-
meinschaft für den Bezirk Mitte seit 2010
das Geschäftsstraßenmanagement über-
nommen und bereits zahlreiche Händler
überzeugt, sich gemeinsam für den Stand-
ort stark zu machen. 

Die meisten Kunden des Büros sind öf-
fentliche Auftraggeber wie der Berliner Se-
nat und die Bezirke, aber auch Projekte in
Brandenburger Gemeinden, anderen deut-
schen Städten und einigen osteuropäi-
schen Ländern stehen auf der Referenzlis-
te. Dafür arbeiten in der Genossenschaft
Stadt- und Regionalplaner, Landschafts-
planer, Immobilien-Experten, Architekten
und Politologen in interdisziplinären
Teams zusammen: „Wir bieten die gesamte
Palette aus einer Hand an“, betont Ursula
Flecken. Das heißt, Projekte können bis
zur Umsetzung begleitet werden – damit
sich auch wirklich etwas verändert.

Mediatoren der Veränderung
Die Planergemeinschaft Kohlbrenner hat sich als Genossenschaft neu erfunden

Planungsteam
Vorstand der
Kohlbrenner eG:
Ursula Flecken,
Udo Dittfurth,
Christel Weller,
Ellen Daßer 
(von links)
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Mitglieder Für die Gründung einer Genos-
senschaft sind mindestens drei Mitglieder
(Personen oder Unternehmen) notwendig.
Diese müssen sich auf eine schriftliche
Satzung verständigen. Eine notarielle Beur-
kundung ist nicht notwendig. Es reicht die
Eintragung in das Genossenschaftsregister.
Ein Mindestkapital ist bei der Gründung
nicht erforderlich. Die Eigenkapitalbasis
kann flexibel an die finanziellen Erforder-
nisse angepasst werden, und jedes Mitglied
haftet grundsätzlich nur mit seiner Einlage. 
Jedes Mitglied zeichnet einen oder mehrere
Geschäftsanteile. Die Höhe der Anteile wird
in der Satzung festgelegt. 

Gremien Die gesetzlich vorgeschriebenen
Gremien einer Genossenschaft sind der
Vorstand, der Aufsichtsrat und die General-
versammlung. Die Generalversammlung ist
oberstes Willensbildungsorgan der Genos-
senschaft. Sie wählt den Aufsichtsrat. In der
Satzung ist festzulegen, ob die General-
versammlung oder der Aufsichtsrat den
Vorstand stellt. Der Vorstand muss aus zwei
Personen, der Aufsichtsrat aus mindestens
drei Personen bestehen. Die Kontrollrechte
liegen beim Aufsichtsrat.

Mitsprache Jedes Mitglied kann sein
Auskunftsrecht in der Generalversammlung
wahrnehmen. Für die Beschlussfassungen in
der Generalversammlung hat jedes Mitglied
eine Stimme, unabhängig von der Kapital-
beteiligung. Bei Unternehmensgenossen-
schaften kann einem Mitglied bis zu zehn
Prozent der ausgewiesenen Stimmen einge-
räumt werden. Es genügt einfache Stim-
menmehrheit. Eine Genossenschaft hat
keine geschlossene Mitgliederzahl, Ein- und
Austritt sind möglich. 

Information Ausführliche Informationen
und Tipps für die Gründung einer Genossen-

schaft bietet eine kostenlose interaktive CD
des DGRV. Sie kann bestellt werden unter 

www.neuegenossenschaften.de

Gründung einer
Genossenschaft 
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T VON JÜRGEN MUNDT

Die Geschäftigkeit im Großen Hafen Lüb-
benau erinnert an einen Taxistand. Kaum
hat einer der Kähne abgelegt, fährt der
nächste vor. Bis sich alle Plätze mit aus-
flugshungrigen Touristen gefüllt haben,
kann es 20 Minuten dauern, doch dann
taucht der Fährmann das Rudel – die lange
Holzstange zum Staken – ins Wasser und
die Tour ins Labyrinth der Spreewaldflie-
ße beginnt. Ausflügler können ihre Wahl
aus acht unterschiedlichen Rundfahrten
treffen. „Die meisten entscheiden sich für
eine zwei- oder dreistündige Fahrt“, sagt
Steffen Franke, Vorstandsvorsitzender der
Kahnfährgenossenschaft Lübbenau und
Umgebung. Dies seien eigentlich „Schnup-
pertouren“, um Appetit auf mehr zu ma-
chen. Für den Spreewald mit seinen rund
500 Fließen mit einer Gesamtlänge von
mehr als 1000 Kilometern sollte man sich
Zeit nehmen. 

Das wusste schon Theodor Fontane
(1819-1898). In seinen Wanderungen durch
die Mark Brandenburg beschreibt er den
Besuch der „Spreewald-Hauptstadt“ Lüb-
benau und die anschließende Fahrt mit ei-
ner „Gondel“. Fontane habe eine Kahn-
fahrt in den Hochwald unternommen, sagt
Steffen Franke. Der Schriftsteller nahm
sich damals die Zeit und geriet nicht nur
wegen der Natur ins Schwärmen. Das
Spreewalddörfchen Lehde war für ihn „die
Lagunenstadt in Taschenformat, ein Vene-
dig, wie es vor 1500 Jahren gewesen sein
mag“. 

Auch heute steht die Fahrt in den Hoch-
wald auf dem Programm der Fährleute.
Sie wird als acht- bis neunstündige Tages-
tour inklusive mehrerer Pausen angebo-
ten. Für Franke gehört sie ebenso wie die
fünfstündige Schleusenfahrt mit zu den
schönsten Touren, da sie die Vielfalt des
Spreewalds widerspiegelten. Für den 
39-Jährigen ist das Ausflugsgeschäft All-
tag. Als Vorstandsvorsitzender kümmert
er sich u.a. um die Buchungen der Reise-
unternehmen, teilt die Touren ein und hat
die Finanzen des Unternehmens im Blick.
Franke gehört seit 1988 der Genossen-
schaft an. Im Jahr 2001 übernahm er den
Vorsitz. Die berufliche Gemeinschaft kann
auf eine lange Geschichte zurückblicken.
Bereits 1908 gab es den ersten Verein der
Kahnfährleute. Die Genossenschaft wur-
de 1954 gegründet. „Anfangs noch unter
dem Namen Kahnfährmänner“, so der
heutige Vorsitzende. „Da allerdings da-
mals schon Frauen dabei waren, folgte
schnell die Umbenennung in Kahnfährleu-
te.“ Heute zählt die Genossenschaft 155

Mitglieder, davon zehn Frauen. Jeder hält
einen Anteil in Höhe von 2600 Euro. Sitz
des Unternehmens ist der Große Spree-
waldhafen in Lübbenau. Ende der 90er-
Jahre bauten die Mitglieder hier ihr Ge-
schäftshaus, das auch Gewerberäume und
Gastronomie beherbergt. Im Hafen laufen
alle Fäden zusammen. Hier starten nicht
nur die Ausflüge, in einem angrenzenden
Bereich können die Kähne „geparkt“ und
im Winter gelagert werden. Die Mitglieder

sind selbstständige Unternehmer, sie pro-
fitieren aber u.a. von der Infrastruktur der
Genossenschaft und vom System der Vor-
ausbuchungen der Reiseveranstalter. Pro
Gast zahlen die Fährleuten eine Abfahrts-
gebühr an die Genossenschaft. „Vom Zu-
sammenschluss profitieren aber nicht nur
die Mitglieder“, sagt Franke. Die Genos-
senschaft ist auch für die Kommune und
die gesamte Region von Vorteil. „Als Ge-
meinschaft stehen wir für den Spreewald-
tourismus und werben in erheblichem Ma-
ße dafür.“

Nicht für alle ist das Kahnfahren der
Haupterwerb. Die Zahl der passiven Mit-
glieder liegt bei 20. Nur etwa 70 Männer
und Frauen der Genossenschaft sind
hauptberuflich auf den Spreewaldfließen
unterwegs. „Viele arbeiten nebenberuf-
lich, im Urlaub oder an den Wochenen-
den“, sagt Steffen Franke. Das Durch-

schnittsalter der Mitglieder liege heute bei
etwa 55 Jahren. Die Sorge um den Nach-
wuchs ist damit berechtigt. Ende der 80er-
Jahre hatte die Genossenschaft noch 300
Mitglieder. 2000 waren es 275. Für den ge-
samten Spreewald beziffert Franke die
Zahl der gewerblichen Fährleute auf 650
bis 700. Allein in Lübbenau gibt es fünf of-
fizielle Abfahrtsstellen

Vieles hat sich seit Fontanes-Zeiten ge-
ändert. Die Kähne werden heute immer
weniger aus dem traditionell verwendeten
Kiefernholz gefertigt: Mehr und mehr
setzt sich Aluminium durch. Die flachen
Boote werden aus Sicherheitsgründen re-
gelmäßig technisch überprüft und erhalten
das TÜV-Zertifikat. Wer mit Touristen auf
den Fließen unterwegs sein will, muss
mindestens 18 Jahre alt und im Besitz eines
Führerscheins – im Amtsdeutsch Befähi-
gungsschein zum Führen von Personen-

kähnen – sein. Gestakt wird aber weiterhin
mit einem Rudel aus Esche. 

Zu den Veränderungen gehören auch
neue Angebote. Seit 2005 gibt es die Spree-
wälder Lichtnacht. Sie wird dreimal im
Jahr veranstaltet, die nächste ist am 7. Juli
geplant. Die Touren starten ab 22 Uhr am
Großen Hafen Lübbenau. 

Schon seit Jahren ist Kahnfahren nicht
nur ein Geschäft für die warme Jahreszeit.
Die Hauptsaison beginnt Ende März und
endet Anfang November. Zunehmend be-
liebter werden die Fahrten durch den win-
terlichen Spreewald. Mit Wolldecken und
Glühwein wird dabei der Kälte getrotzt.
Einen festen Platz im Veranstaltungspro-
gramm hat auch das zweite Adventswo-
chenende mit Kahnfahrten zum Weih-
nachtsmarkt am Freilandmuseum Lehde.

www.grosser-hafen.de

Mit Muskelkraft ins Labyrinth 
Schon Fontane besuchte die „Spreewald-Hauptstadt“ Lübbenau und ging auf Kahnfahrt

Ausflug Eine Tour über die Fließe des Biosphärereservats Spreewalds gehört zu den Naturerlebnissen der ganz besonderen Art und bietet sich auch für die Ferien an 
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„Die Kooperation 
der Fährleute bringt 
auch Vorteile
für die Region“
Steffen Franke,
Vorsitzender Kahnfährgenossenschaft


